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Der „Cimarr6n" und die Archive. 
Ehemalige Sklaven, Ideologie und ethnische Gewalt 
in Kuba 
1. Der „Cimarr6n" in der Literatur 
Mit schwarzer Geschichte ist auf die eine oder andere Art in Kuba und dar-
über hinaus fast immer Ideologie gemacht worden. Das ist zwar nicht das 
oberste Ziel von Historikern, aber in vielen Fällen die Wirkung ihrer Arbei-
ten. Selbst an einem eher literarischen Werk, das die Geschichte eines Be-
troffenen, eines ehemaligen Sklaven und Cimarr6ns erzählt, ist dies nachzu-
vollziehen. Es handelt sich um das Buch „EI Cimarr6n" des kubanischen 
Literaten und Ethnologen Miguel Barnet. In der Einleitung stellt Barnet klar 
den Zusammenhang zwischen dem Leben seines Helden im 19. Jahrhundert 
und der Zeit nach 1959 her: „Esteban Montejo, heute 105 Jahre alt, gibt ein 
gutes Beispiel revolutionären Verhaltens und revolutionärer Eigenschaften: 
zuerst Cimarr6n, dann Kämpfer für die Befreiung, später Mitglied der So-
zialistischen Volkspartei; in unseren Tagen identifiziert er sich mit der cu-
banischen Revolution."1 
Neben dem „lngenio" von Manuel Moreno Fraginals gibt es wohl kaum 
ein Buch der kubanischen Historiographie, das so weite Verbreitung gefun-
den hat wie eben dieses „Tonbandprotokoll". In der heutigen Sklaverei-
debatte wie für das Genre der historischen Sklavereimemoiren - und nicht 
nur für die kubanischen - ist es, trotz einer Reihe von Widersprüchen, der 
Der Cimarr6n. Die Lebensgeschichte eines entflohenen Negersklaven aus Cuba, von ihm 
selbst erzählt. Nach Tonbandaufnahmen hrsg. von M. Bamet. Aus dem Spanischen über-
setzt von H. Baumgart. Mit einem Nachwort von J. Kubier, Berlin 1970, Einleitung, 
S. 12. - Der vorliegende Artikel präsentiert erste Ergebnisse eines von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft finanzierten Projektes unter dem Titel „Das Erbe Afroamerikas" 
(Forschungsschwerpunkt „Die Transformation der europäischen Expansion"). Der Autor 
dankt Rebecca Scott (University of Michigan), Orlando Garcia Martinez (Archivo Pro-
vincial de Cienfuegos) und Grisell Ramos Maceda (Santa Clara) für Anregungen, Kriti-
ken und Unterstützung. 
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Klassiker der Testimonio-Literatur schlechthin. Das beweisen nicht zuletzt 
die Neuauflagen2 und Neuübersetzungen, etwa die unter dem Titel 
„Biography of a Runaway Slave" in den USA und Großbritannien3, oder die 
Debatten, die das Buch von Barnet ausgelöst hat4• 
Beide Bücher, „El Ingenio"5 und der „Cimarr6n"6 sind um die Mitte der 
sechziger Jahre in ersten Auflagen erschienen. Sie stellen so etwas wie recht 
ungleiche Zwillinge der kubanischen revolutionären Historiographie dar; 
beide zeitig geboren und schnell zu Ruhm und Ansehen gelangt. 
Moreno hatte eine stringente marxistische Analyse der Struktur- und So-
zialgeschichte des Kernkomplexes der Zuckerproduktion unter Sklaverei-
bedingungen geschrieben. Die Narratio Montejos und die Bearbeitung Bar-
nets dagegen fingen sozusagen eine individuelle Innensicht auf diese repres-
sive Gesellschaftsform aus dem Blickwinkel nicht etwa eines Plantagens-
klaven, sondern eben eines „Cimarr6n" ein, eines ehemaligen Sklaven, der 
sich selbst befreit hatte. 
Extrem repressive Strukturen und unbändiger Freiheitswille eines Afro-
kubaners7, erzählt von einem lOOjährigen ehemaligen Sklaven: welch besse-
res Symbol für die beiden Meistererzählungen der frühen kubanischen Hi-
storiographie kann man sich wünschen? 
2 In Deutschland erschien das Buch 1995 bereits in der siebten Auflage unter dem Titel: 
Der Cimam5n. Die Lebensgeschichte eines entflohenen Negersklaven aus Cuba, von ihm 
selbst erzählt. Nach Tonbandaufnahmen hrsg. von M. Bamet. Aus dem Spanischen über-
setzt von H. Baumgart. Mit einem Nachwort von H. R. Sonntag und A. Chacön, Frankfurt 
a. M. 1995 (1 . Auflage 1976; Lizenz des Insel-Verlages). 
3 The Autobiography of a Runaway Slave, hrsg. von M. Bamet, aus dem Spanischen von J. 
Innes, New York 1968; The Autobiography of a Runaway Slave, Esteban Montejo. Ein-
leitung von M. Bamet, bibliogr. Essay von A. Hennessy, London 1993 (benutzt die vor-
genannte Übersetzung); Biography of a Runaway Slave, hrsg. von M. Bamet, übersetzt 
von N. Hili, East Haven, CT 1994. 
4 H. Wentzlaff-Eggebert, „Miguel Bamet's ' novela-testimonio' Biografia de un cimam5n: 
Life Story of a Runaway Slave. Ethnological Study, or Manipulation of Public Opinion", 
in: Slavery in the Americas, hrsg. von W. Binder, Würzburg 1993, S. 627-647. 
5 M. Moreno Fraginals, EI Ingenio, Havanna 1964. 
6 M. Bamet, Biografia de un cimarr6n, Havanna 1966. Wir zitieren hier nach der deut-
schen Ausgabe (Rütten & Loening, Berlin 1970). Bamet selbst sieht zwar den 
„Cimarrön" eher als Ergänzung zu den Forschungen nach den Wohnbedingungen der 
Plantagensklaven, wie sie von J. Perez de la Riva, „EI barracön de ingenio en la epoca 
esclavista", in: ders„ EI barracon y otros ensayos, Havanna 1975, S. 15-74 dargestellt 
worden sind, aber u.E. kann das Zeugnis von Montejo durchaus als Ergänzung zu Moreno 
Fraginals betrachtet werden, auch wenn dieser zeitlich nur bis Mitte der sechziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts geht. Vgl. M. Bamet, „Para llegar a Esteban Montejo: Los caminos 
de! Cimarrön", in: ContraCorriente. Una revista cubana de pensamiento, 2 (1996) 6, S. 
29-44, hier S. 30f. 
7 Wir nutzen den Begriff hier aus sprachökonomischen Gründen. Für historische Analysen 
hat die zeitgenössische Rassennomenklatur, vor allem wegen der Identifikation und ge-
genseitigen Abgrenzung der einzelnen Gruppen von Schwarzen und farbigen und den 
daraus resultierenden politischen Verhaltensweisen eine erheblich höhere Trennschärfe. 
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Mittlerweile sind beide Bücher in die Jahre gekommen und haben das 
Alter einer historischen Generation erreicht. Moreno gilt immer noch als 
Klassiker der Strukturen, wenn auch eine Reihe seiner Aussagen durch in-
tensive Forschungen falsifiziert worden ist und sein Buch zudem „nur" den 
Zeitraum der Sklaverei selbst abdeckt. Das Buch „EI Cimarron", wiewohl 
Klassiker und Textbuch für Schulen und Universitätseinführungsseminare, 
ist im Laufe seines papierenen Lebens vor allem von Fachhistorikern viel-
fach kritisiert worden. Gegen Barnet und seinen „Cimarron" wurden Ein-
wände methodologischer und inhaltlicher Art erhoben. Historiker kritisier-
ten die Methoden dieser Form von „oral-history"; die Mimesis einer 
schwarzen Erzählung durch einen weißen Literaten; Frage- und Aus-
wahlprinzipien Miguel Barnets, Darstellung aus der Perspektive des offizi-
ellen Kuba der frühen sechziger Jahre, Heroisierung, Antiimperialismus 
bzw. Sexualisierung der Freiheit durch Montejo, Selbstdarstellung als unge-
bundenes, faktisch frei schwebendes Individuum ohne soziale und organi-
satorische Bindungen usw. Die Kritik der „Zunft" war heftig8• Aber auch 
herbste Kritiker, sobald sie direkt mit kubanischer Sozialgeschichte des 19. 
und frühen 20. Jahrhunderts befaßt waren, benutzten das Buch, lasen in ihm, 
um es von neuem zu kritisieren oder um sich zu inspirieren oder einfach, um 
sich über die spezielle Sicht Montejos auf bestimmte Ereignisse zu infor-
mieren - mancher Leser oder manche Leserin gar ohne das Buch zu zitieren, 
weil es eben unter „Fachleuten" doch als etwas unseriös galt. 
2. Der „Cimarron" in den Archiven 
Es war in bezug auf den „Cimarron" zunächst eher ein Zufall, daß 1993 ein 
Projekt der Deutschen Forschungsgemeinschaft über die Integration ehema-
liger Sklaven in die politische Kultur der Nachsklavereizeit in Kuba, Vene-
zuela und Brasilien seinen Anfang nahm. Barnet oder sein Buch waren in 
keiner Weise der Grund für die Auswahl des geographischen Raumes in 
Kuba, der auch im „Cimarron" als Wirkungsfeld des Esteban Montejo be-
schrieben ist. Die kubanische Region, die das Projekt bearbeitet, ist das 
Hinterland von Cienfuegos.9 
8 Die sachlichste Kritik im deutschsprachigen Raum finden sich bei M. Franzbach, „Entre 
la novela y el testimonio: Miguel Barnet", in: H.-0. Dill u.a. (Hrsg.), Apropiaciones de /a 
rea/idad en /a nove/a hispanoamericana de los siglos XlX y XX, Frankfurt a. M./Madrid 
1994, S. 327-337. Aus soziolinguistischer Perspektive fast die Kritik zusammen: U. 
Fleischmann, „Miguel Barnet, etn6grafo y narrador", in: Historia y Grafta, Universidad 
lberoamericana, no. 2 (1994), S. 125-141. Für den anglophonen Raum siehe die exzel-
lente Einführung: A. Hennessy, „lntroduction" zu: The Autobiography (Anm. 3), S. 1-23 
(dort auch ein guter bibliographischer Essay auf dem Stand von 1993). 
9 Das Projekt wurde 1993 bis 1997 zunächst unter der leitung von Reinhard Liehr (Freie 
Universität Berlin) von Matthias Röhrig-Assunyäo (University of Essex) und Michael 
Zeuske bearbeitet; seit 1996 leitet der Autor das Projekt. Vgl. Nach der Sklaverei. 
Grundprobleme amerikanischer Postemanzipationsgesellschaften, hrsg. von M. Zeuske, 
Leipzig 1997 (=Comparativ. Leipziger Beiträge zur Universalgeschichte und verglei-
chenden Gesellschaftsforschung 1997, H. 1 ). 
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Diese klassische Zuckerregion, die Ende des 19„ Anfang des 20. Jahr-
hunderts die weltgrößten Zuckerfabriken („centrales") beherbergte, wurde 
nach der Abolition der Sklaverei in Kuba (1886) und nach dem Unabhän-
gigkeitskrieg gegen Spanien ( 1895-1898) ein Attraktionszentrum für nun-
mehr freie schwarze Landarbeiter. 
Von 1993 bis 1996 waren im Laufe der Arbeiten am Projekt eine Urunen-
ge regionaler Quellen gesichtet und gehoben worden. Dabei war der 
„Cimarr6n" Miguel Barnets immer wieder eirunal als interessante Neben-
beilektüre benutzt worden, eher etwas verschämt, eben weil das Buch doch 
oft kritisiert worden war und weil Historiker ihre Gegenstände im „richtigen 
Leben" und nicht in der Literatur suchen sollten. 
Die Bearbeiter benutzten den „Cimarr6n" aber, weil es subjektive Zeug-
nisse ehemaliger Sklaven nicht oder kaum gibt, mithin als eine mögliche 
Perspektive auf Zeit (1886-1930) und Raum. So etwa war eine Aussage 
Esteban Montejos im „Cimarr6n" doch recht interessant in der Debatte um 
die entscheidende Frage „Wer hat denn in den Unabhängigkeitskriegen ge-
kämpft bzw. wie hoch war der Anteil an ehemaligen Sklaven und Afrokuba-
nem unter den Libertadores?" Montejo spricht im Brustton der Überzeu-
gung: „Ich weiß, fünfundneunzig Prozent der schwarzen Rasse haben im 
Krieg mitgemacht." 10 
Bei der Analyse der zeitgenössischen Quellen waren die Bearbeiter auch 
mit einer historischen Sprache konfrontiert, die oftmals nicht leicht zu ver-
stehen war. Im „Cimarr6n" schien diese Sprache zuweilen faßbar zu werden, 
allerdings war nicht klar, inwieweit der Diskurs des literarischen Montejo 
durch dessen eigene nachfolgenden Erfahrungen - denn er erzählt ja aus der 
Erinnerung - oder durch die Bearbeitung Bamets korrumpiert worden ist. 11 
Auch bei der sehr spezifischen Aufgabe der Klärung von ländlichen Ar-
beitssituationen und Besitzstrukturen schien die Lektüre des „Cimarr6n" 
zunächst einen Anhaltspunkt zu bieten, allerdings eher in der Hinsicht, daß 
Montejo eben das klassische Beispiel eines ehemaligen Sklaven, später ei-
nes Cimarr6ns und schließlich eines durch die Amerikaner um die Früchte 
seiner Kämpfe gebrachten Veterans des Unabhängigkeitskrieges darstellte, 
der nach 1898 sein Leben wieder als schwarzer Landarbeiter und Zucker-
rohrschnitter („labrador") fristen mußte. 
Es muß nochmals betont werden, daß die Lektüre des Buches dabei im-
mer ein Hilfsmittel darstellte und insofern zwar einen literarischen Hinter-
grund, aber daß ihm kaum oder allenfalls geringe wissenschaftliche Bedeu-
tung beigemessen wurde. Der „Cimarr6n" war illustrativ, aber „eigentlich" 
tot, denn selbst kubanische Fachleute nahmen an, daß Barnet Montejo nur 
erfunden hatte und ein wirklicher historischer Akteur dieses Namens nie 
10 Der Cima"6n (Anm. 1), S. 193. 
11 Barnet hat sich über die Probleme der Sprache oft geäußert, bis hin zur Feststellung, daß 
die Hauptperson des „Cimarr6n" (und anderer seiner Bücher) „die Sprache" sei, siehe: M. 
Bamet, „Mesa redonda sobre el testimonio", in: Revoluci6n y Cultura, no. 133-134, Ha-
vanna 1983, S. 27; ders„ Lafuente viva, Havanna 1983, S. 52ff. 
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existiert habe. Bamet selbst hat dieser Annahme mit seinen Aussagen zur 
Typenbildung in den vier „Testimonio-Novellen" („Cimarr6n", „La canci6n 
de Rache!" und „Gallego", neuerdings auch „La vida real") geleistet. 12 
Um so erstaunter waren wir, als wir bei intensiven Quellenrecherchen in 
Notariatsprotokollen des Provinzarchivs von Cienfuegos und in der zeitge-
nössischen Presse mehrfach auf die Namen „Esteban Montejo y Mera" oder 
einfach „Esteban Montejo" stießen. Zunächst etwas unwillig - „das kann ja 
nicht sein", „das ist halt ein anderer" -verfolgten wir auch diese Spur weiter 
und fanden recht überzeugende historische Dokumente und Primärquellen 
für die Existenz eines Mannes mit Namen „Esteban Montejo y Mera" im 
Raum Cruces, Lajas, Palmira und Cienfuegos in der Zeit von 1904 bis 1912. 
Wer die Klippen genealogischer Forschung in einer Postemanzipationsge-
sellschaft auch nur ein wenig kennt, weiß, daß das schon viel ist. 
Der literarische Montejo sagt in seiner Selbstdarstellung im „Cimarr6n": 
„Mein erster Zuname [„apellido"] ist Montejo, wegen meiner Mutter, die 
war eine Sklavin französischer Herkunft. Der zweite ist Mera [ ... ]Der echte 
ist Mesa, und das passierte, weil sie mich aus Versehen im Archiv so nann-
ten, und ich habe es gelassen, weil ich auch zwei Zunamen haben wollte wie 
die anderen, damit sie mich nicht 'Gestrüppkind' nennen konnten ... " 13 
Nach einiger Überlegung und der Suche nach weiteren Formen oder Trä-
gern des Namens „Montejo" in der Liste der Veteranen des kubanischen 
Heeres (Ejercito Libertador Cubano) 14 und in den Auszahlungs-Listen für 
ehemalige Kämpfer des E.L.C. in der „Gaceta Oficial de Ja Republica de 
Cuba" von 1903 kamen wir zur Überzeugung, daß es sich um den wirkli-
chen, historischen Montejo handeln muß. Die „literarische Fantasiefigur" 
Esteban Montejo in „richtigen" historischen Dokumenten also? 
12 Ebenda. Barnet hat neuerdings erstmalig detailliert zum Entstehungsprozeß des 
„Cimarr6n" Stellung genommen; siehe: M. Barnet, „Para llegar a Esteban Montejo" 
(Anm. 6), passim. · 
13 Der Cimarr6n (Anm. !), S. 16. Barnet erzählt in seiner neuesten Arbeit, daß in der Tauf-
eintragung des Ingenio Flor de Sagua die Namen der Eltern von Esteban Montejo mit 
„Gincongo" (Vater) und „Susana Lucumi" (Mutter) erscheinen; siehe: Barnet, Para llegar 
(Anm. 6), S. 30. Allerdings ist zu bezweifeln, daß in dieser Taufeintragung Esteban 
Montejo mit dem vollen Namen „Esteban Montejo y Mera" erscheint, wie Barnet an glei-
cher Stelle behauptet. 
14 Bekannt als „lndice" mit ca. 74.000 Namen von Veteranen. Die in dieser offiziellen Liste 
erfassten Träger des Nachnamens „Montejo" in Einheiten, in denen auch der Cimarr6n 
gedient hat, sind extrem wenige - nämlich genau zwei , keiner davon hat „Mera" als 
zweiten Nachnamen („apellido"). Vgl. Yndice Alfabetico y Defunciones del Ejercito Li-
bertador de Cuba. Datos compilados y ordenados por el Ynspector General del Ejercito 
Libertador Mayor General Carlos Roloff y Mialofsky, ayudado del Jefe del Despacho, 
Comandante de Estado Mayor Gerardo Forrest, Editado oficialmente por disposici6n del 
General Leonard Wood, Gobernador Militar de Cuba, Habana: Ymprenta de Rambla y 
Bouza, Obispo 35, 1901, passim. Esteban Montejo erscheint im „lndice" unter der kor-
rumpierten Namensform „Morej6n Mesa, Esteban ... [Eltern) Alfredo, Emilia„. Soldat 
3-12-1895" (Information Rebecca Scott und Orlando Garcia Martinez). Ebenda, S. 589. 
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Zunächst seien die wichtigsten Dokumente zitiert. Bei der ersten Quel-
lengruppe in der Montejo vorkommt, handelt es sich um Listen der Vetera-
nen des Unabhängigkeitskrieges aus dem Jahre 1903, die das Anrecht auf 
Vergütung ihrer Dienste dokumentieren, und Kreditverträge auf die auszu-
zahlende Summe aus dem Jahr 1904. 
In der „Gaceta Oficial de Republica de Cuba" heißt es deutlich: ,,Montejo 
Mera, Esteban ... Soldat .. ...... 982.00 [Pesos]". 15 Montejo bestätigt diese 
Summe im „Cimarr6n".16 
Der Kreditvertrag aus dem Provinzarchiv Cienfuegos besagt, daß Montejo 
Ende Februar 1904 auf Vermittlung eines gewissen Eduardo Guzman y 
Macias erstmalig 106 Pesos von einem spanischen Kaufmann namens Don 
Andres Maria Gonzälez y Mora17 bekommen hatte. 18 
Esteban Montejo erscheint im März und April 1904 noch zweimal in den 
Notariatsprotokollen mit relativ niedrigen Summen Geldes, die allerdings 
für den ehemaligen Zuckerschnitter sehr viel Geld gewesen sein müssen. 
Zunächst handelte es sich um weitere 100 Pesos: „ ... Esteban Montejo y Me-
ra, Bürger [„vecino"] von Cruces, geboren in Sagua, unverheiratet, volljäh-
rig und Landwirt [„agricultor"] ... 100 Pesos in amerikanischer Währung. " 19 
Im April 1904 ring es dann nochmals um 224 Pesos, die ihm diesmal 
Eduardo Guzmän2 selbst lieh. Jetzt allerdings war Montejo schon Bürger 
von Lajas: „ ... D[on]. Esteban Montejo y Mera, Bürger von Lajas .. . Land-
wirt ... 224 Pesos."21 
Montejo, dem als ehemaligen Soldaten mit langer Dienstzeit eigentlich 
982 Pesos „Haberes" zustanden, hatte, weil er das Geld ohne Verzögerung 
brauchte und selbst nicht nach Havanna fahren wollte oder konnte, um es 
abzuholen, seinen Kreditgebern mehr als die Hälfte dieser Gesamtsumme 
überlassen. Die Bezeichnung „agricultor" in den Kontrakten bedeutet, daß 
Montejo kein einfacher Zuckerrohrschnitter („labrador") mehr war, sondern 
als Landwirt versuchte, eine eigene Parzelle Land zu bearbeiten und dafür 
Geld benötigte. Wie aus dieser Bezeichnung hervorgeht, war Montejo, ent-
gegen der Annahme, er sei immer armer Zuckerrohrarbeiter gewesen, ein 
(kleiner) Privatbesitzer geworden, obwohl wir das entsprechende Notariats-
protokoll noch nicht gefunden haben. Noch in einem literaturhistorischen 
15 Gaceta Oficial de Republica de Cuba, apendice al N° 42, Havanna, 18. August 1903, 
s. 312. 
16 Der Cimam5n (Anm. 1), S. 153. 
17 Andres Maria Gonzalez y Mora, seit dem 1. Juli 1900 Primer Teniente Alcalde de Lajas, 
das heißt, erster Bürgermeister; ein Kaufmann spanischer Abstammung. 
18 Archivo Provincial de Cienfuegos (APC), Protocolo Domingo Väldes Losada, t. 8 
(Januar/Februar 1904), Escritura 148, 27. Februar 1904, folio (f) 555r-556v. 
19 Ebenda, Protocolo Domingo V. Losada, N° 201, t. 9 (März 1904), 3. März 1904, f. 683-
684v. 
20 Guzmän tritt im oben zitierten Kreditvertrag als Zeuge und diejenige Person auf, die für 
Montejo unterschreibt, d.h. in einer Vertrauensstellung. 
21 APC, Protocolo Valdes Losada, N° 437, t. 10 (April/Mai 1904), 16. April 1904, f. 1304r-
1305v. 
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Artikel von 1983 aber heißt es, und das Zitat soll hier für die allgemeine 
Meinung stehen: „Sklave zuerst, wurde er durch die Abolition Landarbeiter, 
eine Beschäftigung, die er sein ganzes Leben beibehielt... "22 
Es ist auch wichtig darauf hinzuweisen, daß der Zeuge und später selbst 
Geldverleiher Eduardo Guzmän y Macias, zwischen 1901 und 1905 Alkalde 
(Bürgermeister) von Lajas, in diesem Dokumenten in einer speziellen Posi-
tion des Vertrauens und der Patronage in bezug auf den ehemaligen Mambi 
Montejo erscheint. Die Notariatsakten zeigen nicht nur finanzielle Bezie-
hungen, sondern auch Patron-Klientelnetze. 
Beim zweiten Quellenkomplex handelt es sich um Zeitungen aus dem 
Jahr 1912. 
Bei der Suche nach der Beteiligung von Schwarzen an der berüchtigten 
„guerra de razas" von 1912 stießen wir auf folgende Zitate in der Zeitung 
„La Correspondencia" von Cienfuegos: „Gestern wurden als Rebellen ange-
klagt und dem Gefängnis die folgenden Aufständischen übergeben: Esteban 
Montejo, Domingo Mora, Saturnino Benitez, Cändido Martinez und Benito 
Cantillo. "23 
In einem weiteren Artikel heißt es: „„. Die komplette Liste der Individu-
en, die zu Rebellen erklärt worden sind[ ... ]: Sime6n Armenteros, Juan Mo-
rales, Manuel Labrado (a[lias]) Lico; Arcadio und Tomäs Benitez, Alejandro 
Perez; Felipe Acea (a) Caoba; Secundino und Doroteo Acea; Esteban Torri-
ente; Luis Campos; Mäximo Montalvo; Manuel Madruga; Ricardo Cabrera; 
Esteban Montejo; Domingo Mora; Saturnino Benitez; Candido Martinez; 
Benito Canutillo."24 Alle Festgenommenen und Angeklagten waren Schwar-
ze oder Mulatten; fast alles auch ehemalige Soldaten und zum Teil hohe Of-
fiziere des Befreiungskrieges. 
3. Der „Cimarr6n" in der Geschichte 
Was bedeuten diese Erwähnungen von Esteban Montejo in bezug auf die 
Biographie von Miguel Barnet? Zunächst mag man meinen: nicht viel, denn 
keiner der Vorgänge oder Ereignisse, in deren Zusammenhang obige Doku-
mente entstanden sind, kommen in der Biographie Barnets vor. Das gilt es 
als eine wesentliche Aussage festzuhalten und zu fragen: ja, warum denn nur 
nicht? 
Wenn Montejo zur Zeit der Befragung durch Barnet (Anfang der sechzi-
ger Jahre des 20. Jahrhunderts) rund gerechnet wirklich 100 Jahre alt war, 
wie Barnet im Vorwort des „Cimarr6n" schreibt, dann hätte er um 1900 ein 
Alter von etwa vierzig Jahren gehabt. Etwas mehr als ein Drittel der 100 
Jahre hätte er im 19. Jahrhundert gelebt, die anderen sechzig Jahre aber im 
20. Jahrhundert. Die biographische Narratio Barnets bietet im „Cimarr6n" 
22 D. Iznaga Beira, ,,La novela testimonio de Miguel Barnet: Apuntes sobre una trilogia", in: 
Islas. Revista de la Universidad Central de Las Villas, 83 (1986), S. 130. 
23 La Correspondencia, Cienfuegos, mayo 27 de 1912, S. 5. 
24 Ebenda. 
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aber nur faßbare Ereignisse bis etwa 1900 und vage Andeutungen, die bis 
1906 datiert werden können! 
Etwas maliziös gesagt, hat Barnet ihm dann 60 Jahre weggestrichen oder 
sie zumindest nicht für den Nachruhm des literarischen Lebens aufbereitet. 
Aber vielleicht hat Barnet diesen Teil der Biographie Montejos eben für 
nicht sehr rühmlich gehalten und die Partien der Narratio des ehemaligen 
Cimarr6n einfach weggelassen? Liest man allerdings etwas genauer, so wird 
deutlich, daß durchaus allgemeine Aussagen von Montejo über die Zeit nach 
1900 im „Cimarr6n" enthalten sind. So vor allem an den Stellen, wo Mon-
tejo zu Rassenproblemen Stellung nimmt. Das wichtigste Textstück ist je-
nes, wo er über die Beteiligung von Schwarzen an den Unabhängigkeits-
kämpfen und die Behandlung der schwarzen Veteranen nach 1899 spricht25• 
Aber die Bearbeitung Bamets hat für die Zeit nach 1900 jede Bindung an 
ein bestimmtes identifizierbares Ereignis vermieden. Sehr deutlich wird die 
Art und Weise der Bearbeitung am Beispiel der historischen Personen und 
an den erläuternden Fußnoten. In dem Textstück über die Zeit nach 1899 
sind die farbigen Politiker Martin Morua Delgado und Generoso Campos 
Marquetti sowie Antonio Maceo und Maximo G6mez erwähnt. Aus der Er-
zählung Montejos geht hervor, daß er mit dem weißen General Maximo 
G6mez nicht einverstanden ist. Aber nur der mulattische Offizier Marquetti 
hat eine Fußnote26, die allerdings für den Zusammenhang, in dem er in der 
Erzählung Montejos auftaucht, zwei völlig unpassende Aussagen trifft, die 
wie geheime Botschaften über die Aktivitäten von Campos Marquetti im 
annus horribili 1912 erscheinen: „Generoso Campos Marquetti, Repräsen-
tant der liberalen Partei für die Kammer 1912. Er unterstützte Martin Morua 
Delgado bei dem durch diesen vorgeschlagenen und ausgearbeiteten Gesetz, 
das in Kuba die Existenz von rassistischen Parteien verbieten sollte"27 • Chef 
der Liberalen Partei war zu dieser Zeit Jose Miguel G6mez, zugleich Präsi-
dent Kubas. Das erwähnte „Gesetz" ist die „Enmienda Morua", ein Anhang 
zur kubanischen Verfassung von 1901. Es beinhaltet die gesetzliche Grund-
lage für das Verbot der Bildung von Parteien auf „Grundlage einer Rasse". 
Montejo in seiner Erzählung erwähnt aber sowohl Morua wie auch Cam-
pos Marquetti in positivem Tenor, in dem Zusammenhang, daß sie die ein-
zigen gewesen seien, die am Ende des Krieges dafür gesorgt hätten, daß 
„einige Stellen bei der Regierung [d.h. im öffentlichen Dienst- M.Z.] an die 
Neger" gegangen sein. Damit hätten sie sich gegen die allgemeine Tendenz , 
„daß die Neger auf der Straße blieben" gewandt und zugleich dagegen, die 
„libertadores negros"28 von den Früchten des Sieges fernzuhalten. 
Die limitierte Sichtweise, die sich in der Bearbeitung Barnets dokumen-
tiert, entspricht der Ideologie der kubanischen Revolution nach 1959, die 
25 Der Cima"on (Anm. 1), S. 191-199. 
26 Ebenda, S. 194 (im deutschen Text von 1970 Anm. 17). 
27 Ebenda. 
28 Alle Zitate: Der Cimarron (Anm. 1), S. 193f. „Libertador" hatte in Kuba nach 1899 eine 
ähnliche Bedeutung wie „Frontsoldat" in Deutschland bis 1945. 
130 MICHAEL ZEUSKE 
„neokoloniale" Republik (1902-1959) aus dem kollektiven Gedächtnis zu 
streichen und direkt zu den „besten Traditionen" Kubas zurückzukehren. 
Versuchen wir eine Antwort auf die Frage, welcher denn nun der 
„wirkliche Montejo" ist, mit Hilfe einer kurzen und sehr begrenzten Analyse 
der oben präsentierten Dokumente. 
Der Kontrakt Esteban Montejos ist im Zusammenhang mit den sog. 
„Haberes" des Befreiungsheeres entstanden. Als die US-Amerikaner 
1898/99 das Land besetzten, war ihre erste Sorge, die rund 40000 Mambi-
Kämpfer zu entwaffnen und das Ejercito Libertador Cubano (E.L.C.) auf-
zulösen, was mit Hilfe von Mäximo Gomez und dem Versprechen einer Be-
zahlung für die Dienste am Vaterland auch gelang. Zunächst bekamen die 
Mambises eine geringere Summe bei Abgabe der Waffen 
(„licenciamiento"). Die Hauptauszahlung, die sog. „paga del Ejercito Li-
bertador Cubano", wurde unter der Regierung des ersten Präsidenten der 
Republik Kuba, Tomas Estrada Palma, faktisch in eine Staatsschuld 
(„Haberes") umgewandelt. Die Auszahlung zog sich hin. Zudem war das 
Thema politisch instrumentalisiert. Auch waren die Kriterien der Vergabe 
längere Zeit ungewiß. Aber die ehemaligen Mambises, jetzt Veteranen, 
brauchten unbedingt Geld. Nicht so sehr deswegen weil es keine Arbeit auf 
dem Lande gegeben hätte, ganz im Gegenteil, Zuckerrohrschnitter wurden 
gesucht. Bei Montejo aber ging es darum, daß der „Libertador" nicht wieder 
in diesen inferioren Status zurück, sondern sich eine eigene Existenz mit 
einem kleinen Stück Land schaffen wollte. Es gründeten sich Gesellschaften 
zum Aufkauf der Rechtstitel unter Wert. Eine Spekulationswelle überzog 
Kuba29• Die Spekulanten waren vor allem die ehemaliger Militärchefs, d.h. 
höhere Offiziere des aufgelösten E.L.C„ die ihren früheren Untergebenen 
die Anrechte abkauften. Die Gelder gaben meist Kaufleute, die in Kuba 
größtenteils Spanier waren. 
Aus dem Kontrakt und den anderen Erwähnungen in den Notariatsproto-
kollen ist ersichtlich, daß Montejo diese Kredite nur durch die Vermittlung 
von Eduardo Guzman y Macias erhielt. Guzman hatte gemeinsam mit dem 
langjährigen Sekretär des Ayuntamiento von Lajas und Autonomisten-
Politikers Agustin Cruz y Cruz eine Gesellschaft zur Kreditvergabe gegrün-
det. Eduardo Guzman aber war ein Hauptmann des ehemaligen Befreiungs-
heeres in der Division unter dem Befehl von Jose de Jesus Monteagudo aus 
der Gruppe um den Generalmajor Jose Miguel Gomez. Er war großer Land-
besitzer und um diese Zeit ein bekannter „Cacique politico" der Region um 
Cruces und Lajas. Guzman stand weiterhin in festen Verbindungen zur 
Gruppe politischer Akteure um den nunmehrigen liberalen Provinzgouver-
neur Jose Miguel G6mez (von 1909-1913 zweiter Präsident Kubas). Dieser 
Gruppe gehörte auch Gerardo Machado an, später ebenfalls Präsident und 
Diktator. Beide Figuren gelten der heutigen offiziellen kubanischen Histori-
29 R. Martinez Ortiz, Cuba, los primeros aiios de independencia, 2 Bde„ Paris 1929, II, 
s. 54. 
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graphie als extreme Negativbeispiel. Eduardo Guzman führte 1906 als Ge-
neral den Aufstand der Liberalen gegen die Regierung Estrada Palma 
(1902-1906) in der Region an. Zu diesem Mann stand Esteban Montejo 
1904 nachweislich in klientelistischen Beziehungen, die sich für ihn natür-
lich als wichtige Beziehungen zu einem „amigo" darstellten. 
Das heißt, um zur Geschichtssicht des Buches „EI Cimarr6n" zurückzu-
kehren, die auch die offizielle kubanische Geschichtsperspektive darstellt, 
Montejo war ein „Freund" von „Politikastern" und über den Patron Don 
Eduardo mit Unpersonen wie Jose Miguel G6mez und Gerardo Machado 
verbunden! 
Ähnliches gilt für den zweiten Quellenkomplex, in dem Montejo erwähnt 
ist, für die Zeitungsmeldungen aus dem Jahre 1912. Die „guerra de razas" 
dieses Jahres ist ein dramatisches und traumatisches politisches Ereignis der 
neueren kubanischen Geschichte, unverarbeitet bis heute. 
Die kubanischen Independentisten um Jose Martf und Antonio Maceo wa-
ren unter dem Programm eines Kuba „mit allen und für das Wohl aller" an-
getreten. Die Gleichheit der „Rassen" war ein, wenn nicht der essentielle 
soziale Schwerpunkt dieses Programms. Nach 1902 forderten die kubani-
schen Schwarzen die Erfüllung dieses Programms. 1908 bildete sich die er-
ste „schwarze" Partei der Weltgeschichte, der „Partido Independiente de 
Color" (PIC), um unter der Führung von Veteranen des Unabhängigkeits-
krieges für die Verwirklichung der Rassengleichheit in der politischen Are-
na zu streiten. 1910 war durch das oben erwähnte Morua-Amendment die 
Bildung von Parteien „auf Rassenbasis" in Kuba verboten worden, worunter 
der PIC fiel. Im Wahljahr 1912 zogen die schwarzen Führer dieser mittler-
weilen verbotenen Partei, Evaristo Estenoz und Pedro Ivonet, in die Ostpro-
vinz Griente, um nach der Tradition der Unabhängigkeitskämpfe zu einem 
Aufstand aufzurufen und somit politische Pression zur Wiederzulassung ih-
rer Partei auszuüben. Diesem Aufruf folgten im ganzen Land Anhänger des 
PIC. Allerdings in den anderen Provinzen nur recht wenige, so daß die 
„alzamientos" etwa im Raum Cienfuegos recht schnell niedergeschlagen 
werden konnten. Montejo und sein Chef, der berühmte Coronel Simeon 
Armenteros, kamen ins Gefängnis. In Griente aber kam es zum Einsatz der 
bewaffneten Kräfte der Republik unter General Jose de Jesus Monteagudo, 
einem Mann aus der Gruppe um Jose Miguel G6mez (zu dieser Zeit Präsi-
dent) und Gerardo Machado. Im Laufe der ungleichen Kämpfe wurden in 
den Bergen mehrere tausend Schwarze regelrecht abgeschlachtet30. 
30 Th. Orum, The Politics of Color: The Racial Dimension of Cuban Politics during the 
Early Republican Years, 1900-1912, Ph. Diss, New York University 1975; L. A. Perez 
Jr„ „Politics, Peasants, and People ofColor: The 1912 'Race War' in Cuba Reconsider-
ed", in: Hispanic American Historical Review 66 (August 1986), S. 509-539; ders„ Lords 
ofthe Mountain: Social Banditry and Peasant Protest in Cuba, 1878-1918, Pittsburgh 
1989; eine extrem andere Version : A. Helg, Our Rightful Share. The Afro-Cuban Struggle 
for Equality 1886-1912, Chapel Hili/London 1995. 
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Was aber bedeuten diese Ereignisse und eine mögliche Beteiligung Mon-
tejos in bezug auf den Geschichtsdiskurs der frühen sechziger Jahre in Ku-
ba, dem offensichtlich auch Barnet folgte? Die kubanische Revolution von 
1959 hatte, noch radikaler als der Unabhängigkeitskrieg von 1895-1898, die 
Rassengleichheit und -harmonie auf ihre Fahnen geschrieben. Die „guerra 
de razas" von 1912 mußte demnach - und nach dem damaligen Stand der 
Historiographie - nicht nur als ein Atavismus und extreme ethnische Gewalt 
seitens eines Teiles der weißen Offiziere und Veteranen des Unabhängig-
keitskrieges gegenüber ihren farbigen ehemaligen Waffengefährten, als ein 
unerklärlicher Ausbruch von Mordlust der Kubaner im allgemeinen, gelten, 
sondern auch als eine andere Art von „Rassismus", d.h. in der Perspektive 
der kubanischen integralistischen Mentalität als „Separation" der Führer des 
PIC von dem Programm der martianischen Rassenharmonie. 
An einem solchen Ereignis durfte Montejo aus damaliger Sicht gar nicht 
teilgenommen haben; die „guerra de razas" selbst hatte aus damaliger Per-
spektive eigentlich nie stattgefunden! 
Zu welchem Urteil muß der Historiker in Kenntnis dieser Quellen und 
mit der Erwartung kommen, daß im Laufe des oben erwähnten Projektes 
oder anderer Forschungen wahrscheinlich noch weitere Dokumente von und 
über Montejo auftauchen? 
Erstens wohl, daß sechzig Jahre „Schweigen", Nichtaufnahme in die Bio-
graphie des „Cimarr6n" eindeutig zu viel sind. Zweitens: eben die Ereignis-
se oder die Komplexe, in deren Zusammenhang die Erwähnungen Montejos 
stehen und die von Barnet höchstwahrscheinlich weggelassen worden sind, 
werfen ein bezeichnendes Licht auf das Problem der „Rassen" in Kuba. 
Die Zweifel methodologischer Art am Vorgehen Bamets als Historiker -
nicht als Literat! - werden also in gewisser Weise bestätigt, wenn nicht ver-
stärkt. Allerdings spricht die Mächtigkeit des Geschichtsdiskurses, unter 
dem Barnet die Biographie kompilierte, dafür, ihm die damaligen Auslas-
sungen in gewisser Weise nachzusehen. Die Eule fliegt immer erst in der 
Dämmerung, und für nachgeborene Historiker mit besseren Forschungskon-
ditionen und anderen Perspektiven ist es ein Leichtes, vermeintliche 
„Fehler" der vorherigen Generationen anzuprangern. Keinesfalls soll also 
das Hauptverdienst Bamets, das Problem der ehemaligen Sklaven in Kuba 
einer weltweiten literarischen Öffentlichkeit bekannt und vielleicht bewußt 
gemacht zu haben, geschmälert werden. Aber Miguel Bamet sollte vielleicht 
ein neues Nachwort zur nächsten Ausgabe oder Übersetzung des 
„Cimarr6n" schreiben oder gar einen zweiten Band des „Cimarr6n''. Das 
wäre wohl recht und billig. 
Drittens, und das scheint das wichtigste Ergebnis zu sein, die eher aphori-
stischen anmutenden Erzählungen Montejos im „Cimarr6n" werden aufge-
wertet, auch wenn wir nicht wissen, ob sich Erinnerungen von ihm an die 
Ereignisse, die durch obige Dokumentenzitate bestätigt werden, auf den be-
rühmten Tonbändern befinden, die Miguel Barnet noch irgendwo aufbewah-
ren soll. 
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Die Biographie und das Verhalten Esteban Montejos entsprechen Mustern 
des Verhaltens von einigen Hundert schwarzer oder farbiger ehemaliger 
Mambises, die im Laufe des Projekts untersucht werden konnten. Die Regi-
on im Hinterland von Cienfuegos, um Lajas, Palmira und Cruces war seit 
der Jahrhundertmitte eine Zone des Zuckeraufschwungs. Sie zog seit der 
Abolition der Sklaverei magnetisch ehemalige Sklaven und Sklavinnen, aber 
auch viele andere Landarbeiter, Handwerker und Kleinbesitzer an. In den 
Notariatsprotokollen des Provinzarchivs Cienfuegos sind für die Ortschaften 
Cruces und Lajas oder Palmira allein knapp 400 farbige Bürger erkennbar, 
die versuchten, ihre Rechtstitel auf die „Haberes" zu Geld zu machen. Diese 
Mittel investierten sie mehrheitlich in die landwirtschaftliche Produktion. 
Von diesen rund 400 Bürgern waren knapp 200 Veteranen nicht in der Re-
gion geboren worden oder längere Zeit ansässig. Sie ließen sich, wie Este-
ban Montejo, nach 1899 dort nieder und versuchten ein neues Leben. Wie 
er, traten sie in klientelistische Beziehungen zu den weißen oder schwarzen 
„Caciques politicos" der Umgegend. Wie er, waren sie zunächst Anhänger 
der Liberalen, aber bald enttäuscht von der Politik des Jose Miguel G6mez, 
nicht nur in bezug auf die Gleichheit der Rassen, sondern auch in bezug auf 
ihre mangelnde Unterstützung für Kleinbesitzer und ihr rüdes Verhalten bei 
Forderungen nach Verbesserung der Lebensb_edingungen der Zuckerarbei-
terschaft. Wie Montejo verhielten sich 1912 allein in der Jurisdiktion von 
Cienfuegos rund hundert Schwarze und Farbige, Veteranen, meist Landar-
beiter oder kleine Landwirte, aber auch junge Männer aus dem Zwielichtbe-
reich des Banditentums31 • 
Wie in anderen Provinzen Kubas außerhalb von Santiago war dieser be-
waffnete Protest aber eher marginal und Montejo wie einige seiner farbigen 
Freunde kamen recht schnell ins Gefängnis, aber auch bald wieder frei, nach 
einer von den Liberalen hastig erlassenen Amnestie. 
In jedem Falle aber hat Montejo viel mehr erlebt als in den vierzig Jahren 
des 19. Jahrhunderts, die im Buch von Bamet verarbeitet worden sind. Er 
war auch Mitglied der frühen Kommunistischen Partei Kubas (Sozialistische 
Volkspartei), die sich nach dem Zusammenbruch des Partido Independiente 
de Color als erste politische Partei den sozialen Problemen der schwarzen 
Arbeiterschaft öffnete.32 
31 Die Namen finden sich in: ANC, Secretaria de la Presidencia, leg. 110, N° 2: Expediente 
referente a los alzamientos de negros, dirigidos por el partido independiente de color, en-
cabezados por Evaristo Estenoz y Pedro Ivonet; fecha: Habana, Santiago de Cuba, Pinar 
de! Rio, Guanajay (17. Juni bis 9. September 1912), 2 Bde. 
32 Vgl. A. de Ja Fuente, ,,Zwei Gefahren, eine Lösung: Einwanderung, Rasse und Arbeit in 
Kuba, 1900-1930", in: Nach der Sklaverei (Anm. 8), S. 99-122. 
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4. Der „Cimarr6n", Rassenbeziehungen und ethnische Gewalt auf Kuba 
Die wichtigsten Erklärungsmodelle für die Rassenbeziehungen in Kuba sind 
der allgemeinere „Integrationsansatz" (graduelle, segregierte Integration)33 
bzw. das eher politikgeschichtliche Modell der „Rassen- und Klassenallian-
zen" unter dem Fahnenwort der „cubanidad" („Kubanität")34, auf Basis sozi-
alhistorisch-quantifizierender „Strukturen der Gleichheit und Ungleich-
heit"35 und dem dekonstruktivistischen Ansatz vom „Schweigen der Liber-
tadores"36 über Rassenprobleme. Diesen Modellen, die sich mehr oder we-
niger deutlich auf den Integrationsansatz zurückführen lassen, hat Aline 
Helg unter dem bezeichnenden Titel „Our Rightful Share" ein „Rassismus-
Modell" entgegengesetzt. Verhüllt oder brutal offen habe Rassismus seitens 
der „Weißen" gegenüber den Schwarzen und farbigen die kubanische Ge-
schichte geprägt, bis heute verdeckt durch einen wohlkonstruierten „myth of 
racial equality"37. 
Sklaverei bedeutet per se strukturelle Gewalt. Diese strukturelle Gewalt 
umkettete sozusagen hegelianisch Beherrschte wie Beherrscher. Anderer-
seits war die Masse der Sklaven gegenüber freien Lohnarbeitern in be-
stimmten Bereichen der Subsistenz nicht in solch hohem Maße ökonomi-
scher Gewalt ausgesetzt. Sie mußten also, profan gesagt, nicht selbst für ihr 
tägliches Überleben sorgen, was wiederum ein starkes Pro-Sklaverei-
Argument war und von der sog. revisionistischen Historiographie auch auf-
gegriffen worden ist. Es war schon Humboldt, der auf die in den Strukturen 
der Sklavereigesellschaften angelegten Gewaltpotenzen verwiesen hat; auch 
die Verbindungslinien zur Gesetzgebung hat der preußische Adlige aufge-
zeigt. 
Die Formen struktureller Gewalt wollen wir hier nicht analysieren, son-
dern auf Basis der oben genannten Modelle fragen, wie sie die beiden gro-
ßen, offenen und traumatischen Ausbrüche ethnischer Gewalt auf Kuba er-
klären (Verschwörung „La Escalera", 1843/44 und dem oben genannten 
„Rassenkrieg"). Dieser Rassenkrieg von 1912 ist ja das eigentliche finale 
historische Argument von Aline Helg, während die Argumente der Integra-
tionisten eher auf die Arbeiten von Jorge lbarra38 und Luis Perez Jr.39 zu-
33 M. Masferrer/C. Mesa-Lago, „The Gradual Integration of the Black in Cuba: under the 
Colony, the Republic, and the Revolution", in: Slavery and Race in Latin America, hrsg. 
und eingel. von R. B. Toplin, Westport, Conn./London 1974, S. 348-384. 
34 R. J. Scott, „The Lower Class of Whites and the 'Negro Element' : Race, Social Identity, 
and Politics in Central Cuba, 1899-1909", in: La Naci6n Soilada: Cuba, Puerto Rico y 
Filipinas ante el 98, hrsg. von M. Consuelo Naranjo, Puig-Samper und L. M. Garcia Mo-
ra, Aranjuez (Madrid), 1996, S. 179-192. 
35 A. de Ja Fuente, „Race and Inequality in Cuba, 1899-1981", in: Journal o/Contempory 
History, London/New Delhi, vol. 30 (1995), S. 131-168. 
36 A. Ferrer, The Silence of Patriots: Racial Discourse and Cuban Nationalism, 1868-1898 
(unveröff., mit freundlicher Genehmigung der Autorin). 
37 Helg, Our Rightful Share (Anm. 29), S. 617, 16, passim. 
38 J. lbarra, ldeologia mambisa, Havanna 1967. 
39 L. A. Perez Jr., Cuba: Between Reform and Revolution, New York 1988. 
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rückgehen. Deren Meinung nach hätten sich in den Unabhängigkeitskriegen 
schwarz-weiße Allianzen als Basis der „Kubanität" herausgebildet, die wie-
derum die Basis für die tiefgehende Gleichheitsmentalität der Kubaner ge-
schaffen hätten; Perez ist darüber hinaus der Meinung, daß sich der Auf-
stand 1912 in Oriente aus strukturellen Gründen erklären lasse, nämlich 
durch die Verdrängung freier, meist farbiger Bauern vom Land. Der Protest 
dagegen sei mit dem Bemühen der PIC-Führung zusammengefallen, Farbige 
gegen das Verbot ihrer Partei zu mobilisieren. Wir können das Problem eth-
nischer Gewalt in den Unabhängigkeitskriegen nicht vertiefen, aber hier hat 
die Diskurshoheit des integrationistischen Ansatzes dazu geführt, daß die 
durchaus vorhandene „ethnische" Konflikte (unterschiedliche Behandlung 
von Kriegsgefangenen, Einsatz von Schwarzen als Sturmtruppen bzw. in 
den Eskorten u.a.; Offiziersernennungen nach „Rassenquorum" etc.) wenig 
oder nicht untersucht worden ist40 • 
Bei den Vorgängen, die unter dem Sammelnamen „La Escalera" in die 
Geschichte eingegangen sind, handelte es sich partiell um ethnische Gewalt 
seitens der obersten Kolonialverwaltung. 1844 wurden 4039 Verdächtige 
verhaftet, davon der größte Teil freie Farbige, nämlich 972 Schwarze, 2166 
freie Mulatten, 74 Weiße und 827 ohne Kastenzuordnung. Etwa 300 Perso-
nen wurden während der Prozeßvorbereitung an den berüchtigten Leitern zu 
Tode geprügelt. 78 verurteilte die koloniale Macht nach Prozessen zum To-
de: 39 Sklaven, darunter eine Frau, 38 freie Farbige und einen Weißen; für 
228 schlossen sich auf zehn Jahre die Festungstore von Melilla oder Fernan-
do Po. Verbannt wurden vor allem freie Farbige (433), kein Sklave und ein 
Weißer; 1230 wurden freigesprochen. Insgesamt hatte man 3076 Personen 
den Prozeß gemacht41 • 
Eine Erklärung für diesen staatlichen Gewaltakt besteht darin, daß es als 
Folge des Sklavereiliberalismus und des kaum gezügelten Sklavenschmug-
gels in die Zuckeraufschwungregion von Matanzas, wo 1843 die Verschwö-
rung entdeckt worden war, zu einer chaotischen Selbstorganisation gekom-
men sei, derer man nur noch mit einem Gewaltrundumschlag Herr bleiben 
zu können glaubte. Nicht nur die Krone hatte die Kontrolle·über die Besitzer 
schon 1790 verloren, wie oben in der Passage über die Sklavengesetze nach-
zulesen, die Kreolen lehnten diese Gesetzgebung als Eingriff in den Rechts-
raum der Plantagen ab. In der Synergie zwischen amorphen, vielfältigen 
Verschwörungsnetzen der in der Region zusammengedrängten Sklaven und 
der Furchtverstärkung wegen britischer oder haitianischer Einflüsse konnten 
dann auch die Hacendados die Sicherheit in den Zuckerzonen nicht mehr 
40 Mit Ausnahme der Arbeiten von Ada Ferrer, z.B. ihre Dissertation: To Make a Free Na-
tion: Race and the Struggle for Cuban Independence, 1868- 1898, Ph.D„ University of 
Michigan, 1995. 
41 V. Morales y Morales, Iniciadores y primeros martires de la revolucion cubana, 3 Bde„ 
Havanna 1931 , 1, S. 335. 
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gewährleisten42 • An dieser Stelle setzte der Generalkapitän mit seinen 
„facultades omnimodas" an. Es wurde eine gezielte ethnische Verfolgungs-
und Terrorwelle zur Zerstörung der Verschwörungsnetze ausgelöst, vor al-
lem aber sollten die Verbindungslinien, die zwischen den freien Farbigen 
und den Sklaven der Plantagen entstanden waren oder vermutet wurden, 
zerschlagen werden. Diese Welle ethnischer Gewalt ist unter dem Sinnbild 
der Leiter, an die die Verdächtigen gebunden wurden, ehe man Geständnisse 
aus ihnen herausprügelte, in die kubanische Geschichte eingegangen. Leo-
poldo O'Donnell, der spanische Generalkapitän, bewies den Kreolen damit 
auch die Notwendigkeit einer starken Zentralmacht, die die Institution Skla-
verei zu schützen vermochte. Der Welt und Großbritannien bewies der Ge-
waltschlag, daß Spanien noch „Herr im Hause" Kuba war. Das flotte Wort 
O'Donnells, Kuba sei „mit einer Fiedel und einem Hahn" zu regieren, ist 
erst nach der Gewalttat entstanden. Der Terror traf in Verteidigung der 
„Farblinien" vor allem den zwischen Ende des 18. Jahrhunderts und 1840 
entstandenen sozialen Sektor des schwarzen und mulattischen Klein- und 
Mittelbürgertums von Havanna, Matanzas und Santa Clara43. 
Soweit würde ja der Rassismus-Ansatz noch alles erklären: Rassismus 
von Staat und kreolischen Besitzern, die, trotz vielfältiger Konflikte unter-
einander, gegen freie Schwarze, Sklaven und deren weiße Freunde Front 
machten, wenn es sein mußte auch mit spektakulärer ethnischer Gewalt. Zu 
dieser Zeit entstand auch die summarische Konstruktion „raza de color" 
bzw. „raza negra", zur Kennzeichnung des farbigen Teils der Bevölkerung. 
Paquette hat in seiner minutiösen Untersuchung aber auch Elemente des Al-
lianzansatzes bei der Erklärung von 1843/44 eingeführt. Gegen die Vermu-
tung, die Verschwörung sei regelrecht konstruiert worden, um einen Vor-
wand zu haben, verweist er darauf, daß es wirklich mehrere Verschwörun-
gen gegeben hat, die vor dem Hintergrund einer durchaus revolutionären 
Situation im Hinterland von Matanzas ihre Konflikte untereinander, vor al-
lem die zwischen Weißen, Mulatten und Schwarzen, nicht hätten ausräumen 
können44• 
Bei der Erklärung von 1912 und der dort zu Tage tretenden atavistischen 
ethnischen Gewalt bietet sich der Rassismus-Ansatz eigentlich an. Aber, und 
hier hat Helg eben zu stark mit ihrem Modell und zu wenig historisch gear-
beitet, bei genaueren Archivstudien zeigt sich, das es sich auch bei diesen 
Vorgängen im Ansatz um einen Allianzversuch nach dem Muster der pro-
vinziellen Klientel-Kaziken-Beziehungen gehandelt hat. Jose Miguel 
G6mez, militärisches Ziehkind von Mliximo G6mez und wichtigster Kazike 
der Liberalen in der frühen Republik, war im Grunde mit Hilfe solch 
„schwarz-weißer" Allianzen klientelistischer Natur zwischen 1904 und 1908 
42 G. Midlo Hall, Socia/ Control in Slave Plantation Societies. A Comparison of St. [)omin-
gue and Cuba, Baton Rouge/London 1996, S. 106-109. 
43 R. L. Paquette, Sugar Is Made With Blood. The Conspiracy of La Escalera and the Con-
jlict between Empires over Slavery in Cuba, Middletown, Conn. 1988. 
44 Ebenda,S. 4-17, 240ff. 
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an die Spitze der nationalen Machtpyramide gelangt (Präsident 1909-1913). 
Aline Helg selbst vermutet in ihrem Buch eine Absprache, die ja nur nach 
dem Vorbild der erfolgreichen Allianzen in Las Villas funktionieren konnte 
und für die oben zitierter Kreditvertrag von Montejo. einen dokumentari-
schen Beweis darstellt. Diesem Allianzversuch aber war im nationalem 
Rahmen kein Erfolg beschert, wie noch sechs, sieben Jahre zuvor, als die 
Provinz Basis der Allianzen war. Wir wissen noch nicht genau warum. Wir 
können vermuten, daß die Konflikte innerhalb der liberalen Koalition (Jose 
Miguel G6mez gegen Alberto Zayas, d.h. „miguelistas" versus „zayistas"), 
dazu führten, daß der Armeechef, Jose de Jesus Monteagudo, den Regie-
rungstruppen freie Hand zum ethnischen Massaker gab. Auch Konflikte 
zwischen den provinziellen und nationalen Machtgruppen und zwischen ku-
banischen Gruppen von Akteuren und der Schutzmacht USA können eine 
Rolle gespielt haben. Von Kubanern ist mehrfach die Vermutung persönli-
chen Abgrenzungsmotive im Falle „Chucho" Monteagudos geäußert wor-
den, was auch nicht ganz sicher ist, aber mit dem Rassenansatz 
(Verteidigung der „Farb"-Schranke) erklärbar wäre. Fest steht nur, daß es im 
Vorfeld des Massakers eine Art Absprache zwischen Jose Miguel G6mez 
und dem späteren Führer des Aufstandes in Oriente, Pedro lvonet, gegeben 
hat. Sie ist auch schriftlich festgehalten worden: „Es hat sich in dieser Pro-
vinz eine große Partei von Negern und Mulatten gebildet, die farbige Unab-
hängige [der PIC - M.Z.] genannt werden, sie ernannten mich zum Präsi-
denten; ich habe akzeptiert und ich will Ihnen sagen, daß in dieser Partei 
ihre Wiederwahl [zum Präsidenten - M.Z.] begründet ist, diese [Partei] ist 
aus Konservativen und Liberalen zusammengesetzt und wird ein Kontingent 
von 7 oder 8 Tausend Männern von Rio Jobabo bis Baracoa sein, soweit die 
Provinz Oriente ist, ich glaube, Sie wissen von all dem und alle die, die Sie 
vom Gegenteil von dem, was ich sage, überzeugen wollen, wollen Sie täu-
schen. Denn die Mehrheit dieser Neger und Mulatten sind [sie] mit Ihnen 
und wenn Sie sich davon überzeugen wollen, machen Sie einen kleinen Be-
such im Oriente und Sie werden den Empfang sehen, den Ihnen alle machen 
wir wissen, daß Sie der General G6mez sind, der den Boniato mit uns geges-
sen hat und Sie müssen die Mambises von Griente nicht fürchten, diese sind 
der Gefährte des Präsidenten der Republik von Kuba „. " 45 
Eine handschriftliche Notiz von Jose Miguel G6mez am Ende dieses Brie-
fes besagt, daß der Präsident zu diesem Zeitpunkt noch bereit war, auf die 
Vorschläge von Ivonet einzugehen46 • 
Besonders der schöne kubanische Satz: „General G6mez, der den Boniato 
mit uns gegessen hat „.", beschreibt eindeutig einen solchen Allianzansatz, 
45 Die Vennutung, daß es ein solches „agreement" zwischen den Führern der PIC, vor allem 
Pedro Ivonet, und Jose Miguel G6mez' gab, um die Wiederwahl des letzteren bewerk-
stelligen zu können, findet sich bei Helg, Our Rightful Share (Anm. 29), S. 202, Anm. 41 
und 43). 
46 Brief von Pedro Ivonet an Jose Miguel G6mez aus Santiago de Cuba, 2. Februar 1910, in: 
Archivo del Museo de Ja Ciudad (Havanna), legajo 68, expediente 39, num. doc. 397,001 . 
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der allerdings schon durch die Erinnerung an die Kameraderie des vierzehn 
Jahre zurückliegenden Krieges verklärt ist. Alexandra Bronfman weist in 
einem Artikel über die Ereignisse von 1912 in Cienfuegos darauf hin, daß 
die Aufständischen „Es lebe die Wiederwahl" (von Jose Miguel Gomez) ge-
rufen hätten.47 Darüber hinaus ist darauf zu verweisen, daß die Allianzen 
zwischen Schwarzen und Weißen, auch zwischen Liberalen und Schwarzen, 
noch im gleichen Jahr nachzuweisen sind. 
47 A. Bronfman, „Clientelism and Chaois in Cienfuegos, 1912" (in Vorbereitung, zitiert mit 
freundlicher Genehmigung der Autorin). 
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